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WER SITZT 
       am Fenster? 

GROSSRAUMBÜRO

Karriereanfang: Wer ein Viererzimmer 
oder Einzelbüro gewohnt ist, fühlt sich 
hier automatisch zurückversetzt.

NACH BELIEBEN ANDOCKEN
Doch die Wirtschaft will eine Lösung 
gefunden haben. Grossraumbüros sind 
heute Teil von hochmodernen Büro-
komplexen. Angestellte, die sich aus 
dem Getümmel des Grossraums zu-
rückziehen möchten, etwa um einen 
Rapport zu schreiben oder ein langes 
Telefongespräch zu führen, dürfen zeit-
weise ein Einzelzimmer benutzen. 
Auch für separate Sitzungs- und Erho-

Grossraumbüros werden heute raffiniert 
gestaltet: mit Rückzugsmöglichkeiten und 
sonstigen Extras. Doch auch die moderne 
Infrastruktur schützt nicht vor klassischen 
Machtkämpfen. 

lungsräume ist gesorgt. «Das Bedürfnis 
an Rückzugsmöglichkeiten für konzen-
triertes Arbeiten ist lange unterschätzt 
worden», sagt Hartmut Schulze, Profes-
sor an der Hochschule für Angewandte 
Psychologie der Fachhochschule Nord-
westschweiz FHNW und Spezialist für 
die psychologischen Aspekte der Büro-
gestaltung. 

«Das Gewicht lag bisher zu einseitig bei 
der Kommunikation.» Schliesslich sol-
len Grossraumbüros den Austausch 
und den Teamgeist unter den Mitarbei-
tenden fördern.

Kristin Kranenberg

Laut telefonierende Kolle-
ginnen, mangelnde Pri-
vatsphäre, unangeneh-

me Temperaturen – Büroräume für ein 
Dutzend oder mehr Personen haben 
ein Imageproblem. «Wenn man 50 Leute 
fragt, ob sie gern in einem Grossraum-
büro arbeiten würden, sagen höchstens 
zwei oder drei ja», sagt Nicola Jacobs-
hagen, Wissenschaftlerin an der Abtei-
lung Arbeits- und Organisationspsy-
chologie der Universität Bern. Auch die 
Angst vor Statusverlust spiele eine Rol-
le, so die Psychologin. Denn das Gross-
raumbüro gilt als typischer Ort für den 
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«Mehr als die Hälfte 
der Angestellten in der 

Schweiz könnten in 
einem gewissen Masse 

flexibel arbeiten.»

Kennzeichnend für diese neuen Büro-
landschaften ist weiter, dass die Ange-
stellten häufig keinen fixen Arbeitsplatz 
haben. Auch in der Schweiz setzen Ban-
ken, Pharma- oder Technologiekonzer-
ne in grossem Stil auf das sogenannte 
Desk-Sharing: «1700 Tische für 2000 An-
gestellte» oder «2000 Arbeitsplätze für 
2500 Mitarbeitende» werden die Kenn-
zahlen stolz präsentiert. Kritiker sehen 
darin den Beleg für eine Sparübung. 
Doch laut Schulze stellen sich die Unter-
nehmen vielmehr auf eine neue Ar-
beitskultur ein. «Mehr als die Hälfte der 
Angestellten in der Schweiz könnten in 
einem gewissen Masse flexibel arbei-
ten», sagt er. Mitarbeitende machen 
etwa in wechselnden Projektteams mit, 
sie sind häufig unterwegs und erledigen 
zunehmend Aufgaben von zu Hause 
aus. Eine «tätigkeitsorientierte Büroge-
staltung» sei darauf die richtige Ant-
wort. Die Unternehmen sorgen für eine 
Infrastruktur, wo man je nach Bedürf-
nis andocken kann.

UNBENUTZTES BILLARD
«Klar spielt der Kostenfaktor auch eine 
Rolle», fügt Schulze an. Deshalb sollten 
die Unternehmen ihre Ziele offen kom-
munizieren. Will man nur die Effizienz 
erhöhen, sollte eine tätigkeitsorientier-
te Bürogestaltung nicht unter dem Vor-
wand des Mitarbeiterwohls umgesetzt 
werden. Zudem benötigen die Ange-
stellten in der neuen Konstellation tat-
kräftige Unterstützung, was manchmal 
bereits mit kleinen Gesten zu erreichen 
ist. Schulze: «Man könnte dem Personal 
für den Weg zwischen Home-Office 

und Büro ergonomische Rucksäcke zur 
Verfügung stellen, damit das Schleppen 
schwerer Aktentaschen nicht zu Rü-
ckenbeschwerden führt.»

Goodwill entsteht auch, indem man die 
Betroffenen in die Planung einbezieht 
– was allerdings einfacher wird, wenn 
die Tische fix zugeteilt sind. «Es tut uns 
gut, wenn wir persönliche Gegenstände 
mitbringen können», weiss Psychologin 
Nicola Jacobshagen. Schon eine eigene 
Leselampe gebe einem etwa das Gefühl, 
weniger den Umständen ausgeliefert zu 
sein.

«Die Bürogestaltung muss authentisch 
sein», sagt auch Sibylla Amstutz, Archi-
tektin und Dozentin an der Hochschule 
Luzern – Technik & Architektur. Sonst 
hätten die Menschen Schwierigkeiten, 
sich auf das Angebot einzulassen. So sei 
zum Beispiel ein Billardtisch fehl am 
Platz, wenn ein solcher nicht zur Fir-
menkultur passe und sich die Mitarbei-
tenden gar nicht getrauten, Billard zu 
spielen – etwa weil sie befürchteten, 
dass sich der Chef mit der Stoppuhr da-
zustelle.

ZERMÜRBTE PENDLER
Amstutz ist Mitautorin der 2010 publi-
zierten SBiB-Studie «Schweizerische 
Befragung in Büros», die im Auftrag des 
Staatssekretariats für Wirtschaft (Seco) 
durchgeführt wurde. Die schlechten 
Noten, welche die SBiB-Studie den 
Grossraumbüros in Sachen wie Arbeits-
umgebung und -zufriedenheit erteilte, 
fanden international Beachtung. Zu-
mindest sahen die Autoren der Studie 
Möglichkeiten für Verbesserung. Grös- 
sere Büros seien nicht generell schlech-
ter, hiess es. Eine sorgfältige Planung sei 
aber notwendig. Die Empfehlungen 
reichten vom Einbringen schallabsor-
bierender Trennelemente bis zu Mass-
nahmen gegen Zugluft. 

Auch wenn die Probleme auf der tech-
nischen Ebene behoben werden, lauern 

DIE NASE VORN
Man stelle sich vor, es gäbe sie, die 
ideale Arbeitswelt: Eine Welt, in der 
sich der 58-Jährige genauso wertge-
schätzt fühlt wie der Lehrling, Frauen 
gleichermassen integriert sind wie 
Männer. Die Vereinbarkeit von Beruf 
und  Privatleben ist eine Selbstver-
ständlichkeit, und anstelle der Präsenz 
wird die effektive Leistung beurteilt. 
Zu schön, um wahr zu sein? Vielleicht. 
Doch was, wenn es künftig nicht mehr 
anders geht? Müsste man dann nicht 
vielmehr fragen, wo man ansetzen 
soll? 

Eine Prognose: Unsere Gesellschaft 
befindet sich im Wandel. Neue Tech-
nologien, veränderte Familienmodel-
le und die Tatsache, dass wir immer 
älter werden, führen dazu, dass sich 
die Arbeitswelt verändert. Von Fach-
kräftemangel ist die Rede und davon, 
dass ältere Mitarbeitende länger 
 arbeiten müssen. Daneben wird die 
bessere Integration von Frauen in  
den Arbeitsmarkt gefordert. Alles 
Themen, die auch Politik und Wissen-
schaft beschäftigen. 

Zugegeben. Die Lösungsfindung 
ist nicht einfach und das allgemein 
gültige Patentrezept wird es nie geben. 
Doch wer im Kleinen anfängt, kann 
grosse Wirkungen erzielen: zum 
 Beispiel durch die Integration flexib-
ler Arbeitsmodelle. Denn wer als 
 Arbeitgeber attraktiv sein möchte und 
Mitarbeitende möglichst lange halten 
will, der kommt um Teilzeit, Home-
office oder flexible Stundeneinteilun-
gen nicht herum. Wer also auf 
 Männer UND Frauen, junge UND 
erfahrene Mitarbeitende setzt und 
deren Bedürfnis nach zeit- und orts-
unabhängigem Arbeiten ernst nimmt, 
wird morgen die Nase vorn haben.

YVONNE SEITZ, Head Diversity AXA 
Winterthur und freischaffende Journalistin

SEITZ
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GROSSRAUMBÜRO

immer noch Gefahren im zwischen-
menschlichen Bereich. So wollen man-
che Firmen mit einem Grossraumbüro 
auch die flache Hierarchie ihrer Orga-
nisation betonen. Das wird aber un-
glaubwürdig, wenn sich die Führung 
vor den Augen der Belegschaft Privilegi-
en zueignet. Bei einer offenen Platzwahl 
laufe es oftmals auf eine Zweiteilung 
hinaus, weiss die Psychologin Nicola 
 Jacobshagen. Die höheren Angestellten 
sitzen etwa ständig am Fenster; wer 
ganz unten in der Hierarchie steht, be-
kommt den Platz neben dem Drucker, 
«wo man sich etlichen Smalltalk an-
hören und bei jedem Papierstau Hilfe 
leisten muss.» Nicht zu beneiden sind 
auch Pendler, die täglich extra früh auf-
stehen, um ihren bevorzugten Tisch zu 
erobern. Machtkämpfe gibt es laut der 
Fachfrau aber nicht nur aufgrund der 
Sitzplätze, sondern auch punkto Rück-
zugsräume. Jacobshagen: «Oftmals sind 
diese ständig von bestimmten Personen 
oder Teams reserviert.» 

VARIANTE VIERERBÜRO
Da bleibt einem fast nichts anders üb-
rig, als Kopfhörer aufzusetzen, wenn 
man seine Ruhe will. Oder aber man 
tröstet sich mit dem Gedanken, dass 

Angestellte in klassischen Büros ähnli-
che Situationen aushalten müssen. 
Denn auch in einem Büroraum mit 
drei oder vier Personen wird mitunter 
lange und laut telefoniert. «Das Vierer-

Gruppenbüro hat sich als zweitschlech-
teste Variante, nach dem Grossraumbü-
ro ohne Zonen und Wahlmöglichkeiten, 
herausgestellt», sagt Professor Hartmut 
Schulze.  

TRENDS KOMMEN UND GEHEN
Die USA erleben ein Revival der offenen 
Büroräume: «Open office plans» seien 
voll im Trend, hiess es vor einigen Mona-
ten in der amerikanischen Wirtschafts-
zeitung The Wall Street Journal (WSJ). 
Um das Gemeinschaftsgefühl der Ange-
stellten zu fördern, würden ab und an 
sogar lange Picknicktische in die Räume 
gestellt. Dabei ist eine gewisse Ironie 
der Geschichte nicht zu übersehen, wa-
ren doch Grossraumbüros in den USA 
bereits im letzten Jahrhundert gang und 
gäbe. 

Aber wo zahlreiche Menschen gemein-
sam arbeiten, entsteht rasch ein Stim-
mengewirr und gibt es dauernd etwas zu 
sehen. So setzten die amerikanischen 
Unternehmen ab Ende der 1960er-Jahre 

reihenweise auf die sogenannten «cu-
bicles»: Niedrige Kabinen mit drei dün-
nen Wänden, welche die Menschen von-
einander abschotten. Man sitzt somit im 
gleichen Raum, ist aber doch für sich. 
Was die Mitarbeitenden vor Ablenkung 
bewahren sollte, wurde aber bald zum 
Symbol für den grauen Büroalltag – und 
zu einer beliebten Kulisse für Spielfilme.

Auf Abschottung folgt nun wieder Offen-
heit: Trends in der Bürogestaltung kom-
men und gehen, so viel ist deutlich. Das 
wahre Problem liegt laut dem Autor in 
der WSJ nicht bei der Einrichtung, son-
dern bei der Willkür der Macht, die in 
manchen Unternehmen vorherrscht. Vor 
ungeliebten Chefs hätten leider auch die 
«cubicles» keinen Schutz geboten.

CONTEXT "–"Januar 2015


